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Ich widme dieses Buch allen Lesern 
            






Mögen Sie die gleichen Gefühle empfinden, wie ich sie beim Schreiben dieser Geschichte spürte  
            
















Das Leben, das ich selbst gewählt

Eh ich in dieses Erdenleben kam, 
            
ward mir gezeigt, wie ich es leben würde: 
            
Da war Kümmernis, da war Gram, 
            
da war Elend und Leidensbürde. 
            
Da war Laster, das mich packen sollte, 
            
da war Irrtum, der gefangen nahm, 
            
da war der schnelle Zorn, in dem ich grollte,  
            
da waren Hass und Hochmut, Stolz und Scham. 
            
Doch da waren auch die Freuden jener Tage,  
            
die voller Licht und schöner Träume sind, 
            
wo Klage nicht mehr ist und nicht mehr Plage  
            
und überall der Quell der Gaben rinnt. 
            
Wo Liebe dem, der noch im Erdenkleid gebunden, die Seligkeit des Losgelösten schenkt, 
            
wo sich der Mensch der Menschenpein entwunden 
            
als Auserwählter hoher Geister denkt. 
            
Mir ward gezeigt das Schlechte und das Gute, 
            
mir ward gezeigt die Fülle meiner Mängel. 
            
Mir ward gezeigt die Wunde, draus ich blute, 
            
mir ward gezeigt die Helfertat der Engel. 
            
Und als ich so mein künftig Leben schaute, 
            
da hört ein Wesen ich die Frage tun, 
            
ob ich dies zu leben mich getraue, 
            
denn der Entscheidung Stunde schlüge nun. 
            
Und ich ermaß noch einmal alles Schlimme –

„Dies ist das Leben, das ich leben will!“, 
            
gab ich zur Antwort mit entschloss’ner Stimme 
            
und nahm auf mich mein neues Schicksal still. 
            
So ward ich geboren in diese Welt, 
            
so war’s, als ich ins neue Leben trat. 
            
Ich klage nicht, wenn’s oft mir nicht gefällt, 
            
denn ungeboren hab‘ ich es bejaht. 
            
Verfasser unbekannt













Etwas zog sie mit aller Macht     ...     willenlos ließ sie es geschehen     ...     war nur Zuschauerin     ...     wie leicht sie sich fühlte     ...     nebenbei registrierte sie diesen ersten Sinnesreiz.

Der Sog wurde kräftiger. Verwundert, aber auch gleichzeitig fasziniert gewahrte sie das immer stärker werdende Gefühl der – Freiheit? Konnte sie es so nennen?  
            
Irgendwie vertraut und doch neu.  
            
Immer weiter glitt sie durch das Nichts.  
            
Aber nein – das stimmte nicht.  
            
Da!  
Vor ihr ein Licht, wie der Strahl einer Taschenlampe. Immer weiter – das Licht wurde größer und heller. Gleißend! 
            
Wohlbehagen durchflutete sie.  
Wie ein Trichter öffnete sich vor ihr das Licht.  
            
Staunend und angstfrei bewegte sie sich darauf zu.  
            
Doch was war das? Eine Gruppe stellte sich ihr entgegen. Plötzlich waren sie da.  
            
Oder waren sie vorher auch schon da gewesen? Nur, dass sie sie nicht
 wahrgenommen hatte?  
            
Egal!  
Kurz bevor sie die Gruppe erreichte, wurde ihre Fahrt abgebremst.  
            
Sie sah sich Männern in Anzüge gekleidet gegenüber. Waren es wirklich Männer?  
            
Das Denken und Erinnern fielen schwer. 
            
Aber halt! Den einen dort – ganz außen – rechts –, kannte sie ihn nicht?  
            
Eine längst vergessene, aber vertraute Emotion versuchte sich ins Bewusstsein zu drängen. 
            
Man ließ ihr einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, oder für was auch immer. 
            
»Du bist an einem Scheideweg angekommen«, hörte sie eine Stimme direkt in ihrer Wahrnehmung.  
            
Keine Begrüßung! Ohne Umschweife kam diese Mitteilung.  
            
Oder bildete sie sich das alles nur ein? Waren es ihre eigenen Gedanken, die sie
 da gehört hatte? 
            
»Du hast schon richtig gehört! Du bist an einem Scheideweg angekommen!«, wiederholte die Stimme. 
            
Sie bemühte sich, die Gesichter zu erfassen, Mundbewegungen zu erkennen, doch alles
 blieb ihr verborgen. Schemenhaft und doch klar und deutlich. 
            
»Hier musst du dich entscheiden«, war alles, was ihr zu dieser außergewöhnlichen Situation gesagt wurde. Keine Erklärung. 
            
»Aber ich weiß doch gar nicht, was Ihr von mir wollt!« Der friedliche Zustand schien sich auflösen zu wollen. 
            
»Worum geht es hier eigentlich?«

»Willst du diesen Weg weitergehen? So kannst du dich dafür entscheiden, dann gibt es aber kein Zurück. Oder willst du wieder dahin, woher du gerade gekommen bist?«

Mit einem Mal wusste sie alles. Sie wusste, woher sie kam, fühlte menschliche Regungen. Freude, Schmerz, Sehnsucht, Liebe, Unbehagen und
 Angst.  
            
Sie spürte die Trauer, die sie empfunden hatte, als sich zum dritten Mal ein
 Ungeborenes nicht für sie und das irdische Dasein entschieden hatte. Die Unsicherheit, die Befürchtung, nicht liebenswert zu sein.  
            
Danach erreichte sie eine Welle der Liebe und der Vorfreude. Endlich hatte eine
 kleine Seele sie erwählt. Ein Kaiserschnitt sollte dem kleinen Wesen seinen Weg erleichtern. 
            
Und dort – ja, dort war es!  
            
Sie sah ganz deutlich die grüngekleideten Männer und Frauen mit Mundschutz. Die Haare unter Kappen verborgen. Das grelle
 Licht wirkte kalt und abweisend in dem gekachelten Raum.  
            
Ein Säugling schrie. Eine Person hielt ihn in ihren Händen. Ein Junge! 
            
Glücksgefühl erfasste und durchdrang sie, füllte sie vollständig aus. 
            
»Ich will zurück.« Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder zu der Gruppe gelenkt. »Ich habe mich doch so auf ihn gefreut. Endlich habe ich ein Kind.«

Die Gruppenmitglieder sahen einander an, zumindest wirkte es so auf sie, dann
 alle zu der Gestalt ganz rechts, die ihr so vertraut erschien. 
            
Diese hob sich nun deutlich von den anderen ab. »Ich will dir nun ein wenig dazu erklären. – Du hast recht! Du kennst mich! Aus deiner Kindheit. Ich bin dein Mentor. Ich
 begleite dich schon dein ganzes Leben lang und werde es weiterhin tun. Ich bin
 der Mittler von deiner Welt zu dieser und der höheren. Du wurdest vor das Tribunal gerufen. Nun hast du die Wahl. Doch diese
 Entscheidung und dein Versprechen, das du zu dieser Wahl abgeben musst, sind
 bindend.«

»Was für ein Versprechen?«

»Du wirst nur zurück entlassen, wenn du versprichst, dein Leben von Grund auf zu ändern.«

Nun sah sie auch die wilden Partys, die sie gefeiert hatte. Als Alkohol ihre
 Sinne berauschte und ihr Denken ausschaltete. Zigaretten und auch andere
 Rauschmittel herumgereicht wurden. Sie fühlte sich schal, elend, haltlos, ja sogar nutzlos. Sah die Menschen um sich
 herum, die sich Freunde nannten und erkannte, dass es sich hier lediglich um
 Schmarotzer gehandelt hatte. 
            
Gnadenlos traf sie diese Erkenntnis. Ihre Seele weinte tränenlos. 
            
»Aber was soll ich denn tun? Wie kann ich mein Leben ändern? Wo finde ich den Halt, den ich dazu brauche? Wer weist mir den Weg? Wer
 gibt mir die Kraft?«

»Wunderbar! Du hast es begriffen! Nun versprich, dass du dich ändern wirst. Du musst es laut und deutlich aussprechen. Das Tribunal ist Zeuge.«

»Ich verspreche, mich zu ändern.«

Gleich darauf wollte sie schreien, aber es war ihr nicht möglich. Ein unglaublicher Schmerz in der Brust ließ sie sich aufbäumen. Gleich noch einmal. Sie holte tief Luft. 
            
»Sie kommt! Sie kommt! Noch mal, ja gut. Weiter so!«

Ihr ganzer Körper bestand aus flammenden Schmerzen. 
            
»Komm‘, Mädel – Luft holen! Du schaffst das!« Überlaut hörte sie den Ruf in ihren Ohren. 
            
Und dann leiser, abgewandt zu den Kollegen: »Wir haben sie wieder, zumindest vorerst.« Ein Blick zu den Überwachungsgeräten zeigte deutlich, dass die Gefahr noch nicht endgültig gebannt war. 
            
»Im Augenblick scheint sie stabil zu sein. Ich denke, sie kann auf die Intensiv,
 sobald Ihr sie versorgt habt. Sie sollen dort aber trotzdem vorsichtshalber die
 Angehörigen informieren.« Der Chefarzt, der im Augenblick des Herzstillstands hinzugerufen worden war,
 blickte nun auf die regungslose Gestalt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich
 schwach.

 »Erika, warte!«, rief er der Schwester zu, die das Neugeborene erstversorgt hatte, es ins Säuglingsbettchen gelegt und nun zur Station rollen wollte.  
            
»Bring‘ den kleinen Burschen mal her und leg‘ ihn ihr auf die Brust. Vielleicht fühlt sie, dass sie hier nun gebraucht wird und strengt sich dann an, gesund zu
 werden.«

Verwundert über die mitfühlende Geste ihres Chefs gehorchte sie. 
            
Dieser wandte sich der OP-Tür zu, zog den Mundschutz von der Nase und verließ müde den Raum.  
            




*** 




»Bitte verbinden Sie mich mit dem Prinzen. Hier spricht Helene Förster.« Ihre Stimme klang zittrig. Viele Jahre waren vergangen, seit sie Eugen zum
 letzten Mal gesprochen hatte. Grau war sie darüber geworden. Sie glättete mit bebenden Fingern die Haare, geradeso, als könne er sie im nächsten Augenblick sehen. 
            
Es knackte in der Leitung und gleich darauf die noch immer so vertraute Stimme.
 Vielleicht ein wenig tiefer. 
            
»Helene?«

»Ja, ich bin’s.« Ihre Stimme wurde noch zittriger. Mühsam schluckte sie den aufkommenden Kloß in ihrer Kehle herunter. 
            
»Eugen – dein Enkel ist heute geboren. Aber – aber es gab eine Komplikation. Helga hatte beim Kaiserschnitt einen
 Herzstillstand. – Eugen, sie war tot.« Nun ließen sich die Tränen nicht mehr aufhalten. Nur ihr Schluchzen hörte er noch im Hörer. Er ließ sie gewähren. So hatte er Zeit sich zu sammeln, das Gehörte zu begreifen. 
            
»Eugen, wenn du sie noch mal sehen willst, solltest du kommen. Sofort! Die Ärzte sagen, die Gefahr sei noch nicht gebannt. Ihr Kreislauf noch nicht stabil. – Eugen, bitte komm‘! – Ich habe solche Angst. Unser Kind!« Wieder brach sie ab. Die Kehle war wie zugeschnürt. 
            
»Ich komme. Ist sie im städtischen Krankenhaus? Auf der Intensivstation?«

»Ja. Ich werde deinen Besuch ankündigen. Danke, Eugen«, hauchte Helene und legte dann auf. 
            
Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, ging ins Bad und richtete sich her. Anschließend nahm sie den Mantel von der Garderobe, griff nach ihrer Handtasche und
 machte sich auf den Weg zum Krankenhaus. Ein Fußweg von nicht mehr als fünfzehn Minuten lag vor ihr. 
            
Ihre Wohnung, die sie nun seit geraumer Zeit allein bewohnte, lag in einer
 zentralen, aber doch ruhigen Gegend. Im selben Mehrfamilienhaus lebten auch
 Helga Patrizia und ihr Mann Helmut.  
            
Sie standen sich noch immer sehr nah, und auch mit ihrem Schwiegersohn verband
 sie ein freundschaftliches Verhältnis. Sie ließen sich gegenseitig viel Freiraum, und doch konnte Helene ihrer Tochter vieles
 abnehmen, was sie in ihrer knappen Freizeit nicht bewältigte.  
            
Seitdem sie selbstständig war, blieb ihr noch weniger Zeit für Einkäufe oder auch für regelmäßige Mahlzeiten. So half sie gerne, und Helga nahm dankbar jede Hilfe an. So
 langsam hatte sie sich mit ihrem Schönheitssalon einen Namen gemacht. Ihre Kundinnen, durchweg Damen, deren Ehemänner zu den oberen Schichten der Gesellschaft zählten, reichten die Adresse als Geheimtipp unter ihren Freundinnen weiter. 
            
Helene war sehr stolz auf ihre Tochter. Sie war zu einer Schönheit erblüht und noch immer sehr zartgliedrig, sogar in der Schwangerschaft. 
            
Kein Wunder, dass Helmut sie damals, als er die Sechzehnjährige zum ersten Mal erblickte, nicht mehr aus den Augen ließ. Mit seinen einundzwanzig Jahren hatte er auch schon die nötige Erfahrung, um ein Mädchen wie Helga, die sehr behütet groß geworden war, zu erobern.  
            
Er zeigte sich charmant, zuvorkommend, großzügig und hatte ein gewandtes Auftreten. Außerdem war er eine blendende Erscheinung. Strebsam arbeitete er sich zügig nach oben. 
            
Helene hatte nicht das Geringste dagegen. Er schien ihr der geeignete Partner für ihre Tochter zu sein. Jemand, auf den sie sich verlassen konnte, der für Helga da sein würde, wenn sie selbst eines Tages für immer gehen müsste. 
            
Ihre anderen Kinder hatten alle ein eigenes Nest aufgebaut. Sie brauchten sie
 nicht mehr. Marianne, das kleine Annchen von damals, war ihrem Mann ins
 Hessische gefolgt. 
            
Kurt und Joachim waren der Zeche treu geblieben, Fritz hatte dem Vater als
 Dachdecker nachgeeifert. Er lebte in der Kreisstadt und hatte Aussicht, eines
 Tages den Betrieb seines kinderlosen Arbeitgebers zu übernehmen. Alle Kinder waren „gut“ verheiratet. Helene war zur Ruhe gekommen. 
            
Der Kontakt zu Hans Schlegel war eher spärlich. Helga bemühte sich, ihn zu halten, auch wenn es schwierig geworden war. Schließlich war er ihr Vater, redete sie sich immer wieder gut zu.  
            
Nachdem Hans schließlich geheiratet hatte und in der Folge zwei Kinder aus dieser Ehe hervorgingen,
 wurden die Besuche allerdings eher zu einer Tortur. Deutlich ließ Hans sie spüren, dass nun ihren Halbgeschwistern die Aufmerksamkeit gebührte. Sogar bei den Geschenken zu Weihnachten oder Geburtstagen machte er sich
 nicht einmal mehr die Mühe, den Unterschied zu vertuschen. 
            
Er sah seine fürsorgliche Aufgabe seit Helgas Volljährigkeit als beendet an. Dass er weiterhin den „Vater“ spielen musste, hatte er nicht bedacht.  
            
Die Zahlungen des Unterhalts waren eingestellt. Nun gab es zwar für die außerordentlichen Leistungen wie Geschenke noch eine Zuwendung, die er aber
 gleichzeitig für seine leiblichen Kinder nutzte. 
            
Immerhin konnte er Eugen dazu bewegen, ihm zusätzlich für seine unbequemen Dienste als Vater, eine gewisse Entschädigungssumme zukommen zu lassen. Wie zum Beispiel für die Einladungen, die er aussprechen musste, um Helga und später sogar ihren Mann an seinem Tisch zu bewirten.  
            
Außerdem war es für ihn als redlichen Mann besonders mühsam, jedes Wort, das er aussprach, zu bedenken, um nicht doch noch Eugens
 Geheimnis unbeabsichtigt zu verraten.  
            
Prinz Eugen hatte nur zu gut den Wink verstanden und war gewillt, auch in
 Zukunft für das Schweigen zu zahlen. 
            




Helene hatte inzwischen das Krankenhaus erreicht. Sie stieg langsam die Treppe
 empor. Der typische Geruch nach Desinfektionsmitteln und eingesperrter Luft
 begleitete sie ins obere Stockwerk. 
            
An der großen Tür zur Intensivstation machte sie Halt und betätigte die Klingel. Kurze Zeit später schaute eine Krankenschwester durch den Türspalt. »Ja, bitte?« 

»Ich möchte zu Helga Schuster, sie ist meine Tochter.«

»Kleinen Augenblick, bitte. Ihr Mann ist noch dort. Ich werde ihn fragen, ob er
 schon gehen möchte. Es darf immer nur eine Person zu ihr.« Schon verschwand die Pflegerin und die Tür wurde geschlossen. 
            
Nicht lange danach verließ Helmut die Station. Sein Gesicht war blass und müde. 
            
»Du kannst zu ihr, Mama.« 

Fragend schaute sie ihn an, doch er schüttelte als Antwort nur den Kopf. Im Vorbeigehen ergriff er ihre Hand und drückte sie einmal kurz, aber sein Blick erreichte sie nicht. 
            
»Hast du schon deinen Sohn gesehen, Helmut?« Helenes Frage hielt ihn kurz auf. 
            
»Nein! Das kann ich nicht! – Ich will ihn mit ihr gemeinsam sehen oder gar nicht.«

»Helmut!« Bestürzung schwang in diesem Aufruf. 
            
»Lass‘ mich, Mama. – Geh‘ zu ihr!«

Helene schaute ihm noch nach, dann bog er um die Ecke in den nächsten Gang. 
            
Außer zu ihrem eigenen Schmerz und ihrer Angst, empfand sie nun auch noch großes Mitleid für ihren Schwiegersohn. 
            
Sie straffte sich und klingelte nun wieder an der Tür. Eine andere Schwester öffnete ihr diesmal und bat sie einzutreten. 
            
»Sie müssen hier diesen Kittel überziehen und einmal damit die Hände desinfizieren.« Sie goss Helene einen Spritzer Flüssigkeit aus einer Flasche über die Handflächen. »Verreiben Sie das Mittel sorgfältig in Ihren Händen.«

»Bitte, wie geht es meiner Tochter?« Schüchtern stellte sie die Frage. 
            
»Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben, aber in Kürze kommt der Arzt zur Visite, dann können Sie ihn fragen.«

»Wissen Sie denn etwas über meinen Enkel?«

»Auch das müssen Sie den Doktor fragen, tut mir leid.«

Die Schwester sprach sie nüchtern und distanziert an. 
            
Helene sank immer mehr in sich zusammen. Kaum wagte sie die letzte Frage zu
 stellen: »Wie…? Wo finde ich meine Tochter?«

»Kommen Sie! Ich bringe Sie zu ihr.« 

Erst jetzt fielen Helene die unterschiedlichen Pieptöne auf, die aus den verschiedenen Räumen durch die geöffneten Türen drangen.  
            
Die Schwester schritt zügig durch den Flur, und Helene hatte Mühe mitzukommen. Gleich in der Nähe der Tür stand Helgas Bett.  
            
Eine spanische Wand aus Stoff trennte sie offenbar von einer anderen Patientin,
 die an der Fensterseite untergebracht war.  
            
Und da lag sie nun, ihre Helga. Blass, das dunkle Haar umrahmte ihr zartes
 Gesicht. Schläuche versorgten ihren Körper mit Notwendigem. Schräg hinter ihr stand ein Gerät und zeichnete etwas auf, das Helene nicht verstand. 
            
Die Schwester schaute nun doch mitleidig auf Helene. Sie war selbst Mutter einer
 erwachsenen Tochter. Normalerweise ließ sie solche Gefühle nicht zu. Sie würden sie bei dieser Arbeit auf der Intensivstation zermürben. Doch diesmal rührte sie dieses Bild. Sie fühlte die Angst, die Hilflosigkeit sowie die unendliche und selbstlose Liebe. 
            
»Nehmen Sie hier auf dem Stuhl Platz. Ihr Schwiegersohn hat noch gerade
 dagesessen. Sie können ihre Hand halten. Vielleicht spürt sie es und bekommt Kraft und Lebenswillen. Erzählen Sie ihr, dass sie ein Kind bekommen hat, einen Sohn.« 

Dankbar schaute Helene die Schwester an, überrascht über deren Sinneswandel. Der Stuhl stand dicht an Helgas Bett, und so stützte sie dort ihren Unterarm ab, während sie Helgas schlaffe Hand in ihre nahm. Immer wieder streichelte sie über die zarte Haut, nahm jeden Finger deutlich wahr. 
            
Dabei erinnerte sie sich, wie sie ihre Tochter in einer dramatischen und überstürzten Hausgeburt zur Welt gebracht hatte. Fast wäre sie ihr damals schon entglitten. Dann die Unterkühlung, als der Kinderwagen in den Teich gerollt war, und sie mit ihrer völlig durchnässten Tochter den Weg nach Hause hasten musste. 
            
Und schließlich noch die Drohung des Prinzen Ernst Ludwig, Karl Eugens habgieriger Bruder
 und Verwalter der gesamten Güter der Familie von Wegen. Diese Drohung blieb ihr für alle Zeit im Gedächtnis.  
            
Jahre später, Helga war bereits in der Ausbildung, hatte Eugen noch einmal einen Annäherungsversuch unternommen.  
            
Noch immer versuchte er sich seinen sehnsüchtigen Wunsch, mit Helene und seiner Tochter zusammenzuleben, zu erfüllen. Viele Jahre hatten sie schadlos überstanden. Jetzt endlich meinte er, eine sichere Lösung gefunden zu haben. In England, so glaubte er, könnten sie gefahrlos leben. Von dort aus konnte er sogar schnell zurück zu seinem Domizil, wenn gesellschaftliche Pflichten es erforderlich machten.  
            
Doch Helene wagte es nicht. Noch immer fürchtete sie um ihr Leben, auch wenn Eugen sich nicht offiziell zu ihnen bekennen
 würde. 
            
Und außerdem war da auch schon Helmut in das Leben ihrer Tochter getreten. Helgas große Liebe. Sie hätte die beiden nicht auseinanderreißen können.  
            
Helene reiste weiter zurück in die Vergangenheit und empfand noch immer ein Schaudern in Erinnerung an
 die Hypnose. 
            
Ein Eingriff in den Geist ihrer Tochter, der nicht ohne Folgen geblieben war.
 Sie war in ihrer Entwicklung nicht nur zurückgeworfen worden, sondern auch zusätzlich gehemmt. Ein Teil ihres Bewusstseins lag für immer im Dunkeln und der Zugriff war verhindert.  
            
Die enorme Sehschwäche, die schon kurze Zeit später erkannt wurde, konnte erst sehr viel später durch eine Operation ausgeglichen werden.  
            
Dagegen brachte der Eingriff, der ihr Gehör wiederherstellen sollte, nicht den gewünschten Erfolg, und so verdeckte sie mit ihrem langen Haar die notwendigen Hörgeräte.  
            
Sie alle hatten gelernt, mit diesem Handikap umzugehen. Doch das schlechte
 Gewissen blieb Helene erhalten. 
            
Nach und nach baute sich Helgas Selbstsicherheit wieder auf, und als sie dann
 schon früh ihr Talent entdeckte, in Frauen deren Typ zu erkennen und durch Kosmetik,
 Make-up sowie Frisuren- und Kleidung hervorzuheben, machte sie es zu ihrem
 Beruf. Zusätzlich konnte sie mit ihren sensiblen Händen Verspannungen auflösen. 
            
Und nun war sie sogar schon seit zwei Jahren selbstständig, und der Strom der neuen Kundinnen wollte nicht abreißen.  
            
Seit einem Jahr hatte sie schon eine Angestellte, und damit sie Zeit für ihr Baby haben würde, wollte sie noch zusätzlich jemanden einstellen. 
            
Einige Jahre schon hatte sie versucht ein Kind zu bekommen. Drei Fehlgeburten
 musste sie erleiden. Dreimal musste sie durch das tiefe Tal der Trauer gehen,
 und immer wieder war sie aufgestanden und hatte weitergemacht. Nie den Mut
 verloren, Zuversicht im Herzen bewahrt.  
            
Zugegeben, ihr Leben hatte danach turbulente, ja fast wilde Ausmaße angenommen. Alles, was die Mutter ihr in jungen Jahren an Tanzvergnügen, Partys und Ausflügen mit Freunden versagt hatte, holte sie jetzt nach. Gemeinsam mit ihrem Mann,
 der ebenso Gefallen daran hatte. Als sie in der Gesellschaft aufstiegen, wurde
 es noch schlimmer. Es schien, als gäbe es für sie keine Grenzen mehr.  
            
Sie selbst hatte es mit Besorgnis beobachtet, doch gleichzeitig als „Ausgleich“ zu der anstrengenden Arbeit rechtfertigt. Wenn erst das Kind da ist, so dachte
 sie, wird sich das von alleine geben. 
            
Doch nun lag sie hier, wachsbleich und ohne Bewusstsein.  
            
Ob sie es erleben dürfte, ihren Sohn aufwachsen zu sehen? 
            
Helene rannen die Tränen lautlos über die Wangen. Wenn nicht, was dann? Wer ersetzte dem Kind die Mutter? Und was
 war dann mit Helmut? Würde er es annehmen? Oder würde er es verstoßen? 
            
»Lieber Gott, ich flehe dich an. Nimm diesem kleinen Wesen, das nun endlich auf
 deine Welt gekommen ist, nicht das Wichtigste, was ein Kind braucht, die
 Mutter. Ich bitte nicht für mich, Herr, ich werde nicht mehr so lange hier sein. Ich bin jederzeit bereit,
 zu dir zu kommen. Ich bitte für den kleinen Jungen und für Helmut, seinen Vater. Zeig ihm deine Gnade. In Jesus Namen bitte ich dich.
 Amen!« Helene sprach diese Worte leise aus. Danach fühlte sie sich ruhiger. Hoffnung kehrte in ihr Herz ein. 
            
»Sind Sie die Mutter?« Unbemerkt war der Doktor ins Zimmer getreten. 
            
»Ja.« Sie drehte sich zu ihm herum. 
            
»Würden Sie bitte einen Augenblick draußen warten? Ich muss nach Ihrer Tochter sehen, und anschließend möchte ich Sie sprechen.«

Helene erhob sich und verließ den Raum. Im Flur lehnte sie sich an die Wand und schloss für einen Moment die Augen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. 
            
Kurze Zeit später kam der Arzt schon mit wehendem Kittel auf sie zu. »Kommen Sie! Wir gehen in mein Büro. Dort können wir ungestört reden.« 

Er wartete erst gar nicht ab, dass sie ihm folgte, sondern ging federnden
 Schrittes lautlos in seinen Gummischuhen an ihr vorbei. 
            
Als sie das Zimmer betrat, saß er bereits abwartend hinter seinem Schreibtisch. »Schließen Sie bitte die Tür«, forderte er sie auf. 
            
Helene gehorchte und ging dann auf ihn zu. »Nehmen Sie Platz!« Er wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. 
            
»Ich will offen und ehrlich zu Ihnen sein« begann er, noch ehe Helene saß. »Die Situation ist noch immer sehr kritisch. Ihre Tochter hatte einen
 Herzstillstand, wie Sie bereits wissen. Sie muss eine ziemlich schwache
 Konstitution gehabt haben. Leider hatte sie schon Wehen bekommen, die wir mit
 Medikamenten unterdrücken mussten, da wir nicht sofort den Kaiserschnitt vornehmen konnten. Sie bekam
 zusätzlich kreislaufunterstützende Maßnahmen. Wir standen ziemlich unter Druck, denn die Gesundheit des Kindes stand
 ebenfalls auf dem Spiel.«

Helene richtete sich erschrocken auf. »Ist er … ist er behindert?«

»Nein, nein! Mit ihm ist alles soweit in Ordnung. Natürlich wird er noch genauer untersucht werden, doch wir hatten einen guten
 Eindruck. Sie können ihn auf der Säuglingsstation anschauen. Ich werde veranlassen, dass man Ihnen den kleinen Kerl
 am Fenster zeigt. Sagen wir mal … « Er schaute auf seine Armbanduhr. »In zwanzig Minuten? Dann haben Sie noch Zeit, sich von Ihrer Tochter zu
 verabschieden.«

»Vielen Dank, Herr Doktor. Ich muss Ihnen aber auch noch etwas sagen.« Überrascht blickte der Arzt auf. 
            
»Ja, bitte?«

»Der Vater meiner Tochter ist auf dem Weg hierher aus München. Er wird wohl erst in der Nacht ankommen. Ich möchte Sie bitten, dass er seine Tochter noch mal sehen kann.«

»Nun, das ist natürlich schon ungewöhnlich, aber wenn er extra von so weit herkommen muss.«

»Ja, wir – wir leben nicht zusammen.« Helene schaute verlegen auf ihre gefalteten Hände im Schoß. 
            
»Dann werde ich alles Notwendige veranlassen, dass man ihn hineinlässt. Wie ist denn sein Vorname, Frau Förster.«

»Sein Name ist Karl Eugen von Wegen. Wir haben nicht denselben Nachnamen«, fügte sie erklärend hinzu, als sie das Unverständnis auf seinem Gesicht erkannte. 
            
»Außerdem muss ich Sie bitten, diesen Besuch für sich zu behalten. Nicht einmal meine Tochter, sollte sie noch einmal erwachen,
 darf davon erfahren.«

Der Arzt war nun sehr interessiert, doch irgendetwas hielt ihn davon ab, nach
 den näheren Umständen zu fragen.  
            
„So, so, eine Liaison mit einem Adeligen.“ Er schaute Helene nun prüfend ins Gesicht.  
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